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1. Außerordentliches Konzert
Dirigent
Rafael Frühbeck de Burgos
Sonnabend
3. September 2005, 19.30 Uhr
Festsaal des Kulturpalastes
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Programm
Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Sinfonie Nr. 8 F-Dur op. 93





Nikolai Rimski-Korsakow (1844 – 1908)
»Scheherazade« – Sinfonische Suite
aus »Tausendundeine Nacht« op. 35
Largo e maestoso – Lento – Allegro non troppo
Lento – Andantino – Allegro molto
Andantino quasi allegretto
Allegro molto
Solovioline: Konzertmeister Ralf-Carsten Brömsel
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Rafael Frühbeck de Burgos











2004 ist seine erste CD




Quixote«, »Don Juan« und
»Till Eulenspiegel«). 
Dirigent
Rafael Frühbeck de Burgos, 1933 in Burgosgeboren, studierte an den Konservatorien Bil-
bao und Madrid (Violine, Klavier, Komposition) und
an der Musikhochschule München (Dirigieren bei K.
Eichhorn und G. E. Lessing; Komposition bei H.
Genzmer). Nach seinem ersten Engagement als
Chefdirigent beim Sinfonieorchester Bilbao leitete
er zwischen 1962 und 1978 das spanische Natio-
nalorchester Madrid und war danach Generalmu-
sikdirektor der Stadt Düsseldorf und Chefdirigent
sowohl der Düsseldorfer Symphoniker als auch des
Orchestre Symphonique in Montreal. Als »Principal
Guest Conductor« wirkte er beim Yomiuri Nippon
Orchestra of Tokyo und beim National Symphonic
Orchestra of Washington. In den 90er Jahren war
er Chefdirigent der Wiener Symphoniker und dazu
zwischen 1992 und 1997 Generalmusikdirektor der
Deutschen Oper Berlin. 1994 bis 2000 war er au-
ßerdem Chefdirigent des Rundfunk-Sinfonieorches-
ters Berlin. 2001 wurde er zum ständigen Dirigen-
ten des Orchestra Sinfonica Nazionale della RAI in
Turin ernannt. 
Als Gastdirigent arbeitet er mit zahlreichen großen
Orchestern in Europa, Übersee, Japan und Israel zu-
sammen und leitet Opernaufführungen in Europa
und den USA. Er wird regelmäßig zu den wichtigs-
ten europäischen Festspielen eingeladen. Für seine
künstlerischen Leistungen wurde Rafael Frühbeck
de Burgos mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet,
u.a. erhielt er die Ehrendoktorwürde der Universitä-
ten Navarra (1994) und Burgos (1998). 1996 wur-
de ihm der bedeutendste spanische Musikpreis (Ja-
cinto-Guerrero-Preis) zuteil, in Österreich außer der
»Goldenen Ehrenmedaille« der Gustav-Mahler-Ge-
sellschaft, Wien, auch das »Silberne Abzeichen« für
Verdienste um die Republik. 1998 wurde er zum
»Emeritus Conductor« des Spanischen Nationalor-
chesters ernannt.
Zu Saisonbeginn 2003/04 wurde Rafael Frühbeck
de Burgos 1. Gastdirigent der Dresdner Philharmo-
nie und ein Jahr später deren Chefdirigent.
Chefdirigent und Künstlerischer Leiter der Dresdner Philharmonie
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Nach mehrfachen Tourneen und Gastspielen inner-
halb Europas (Spanien, Frankreich, Linz und Prag)
hat er »seine« Dresdner Philharmonie während ei-
ner dreiwöchigen USA-Tournee im November 2004
zu großen Erfolgen geführt, so dass die New Yor-
ker Presse jubelnd verkündete, dieses Dresdner
Orchester sei in eine Reihe mit den besten der Welt
zu stellen.
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8 Beethoven und Rimski-Korsakow – Zum Programm
Nikolai Rimski-Korsakow,
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Zum Programm
Beethovens »Achte« fällt gewissermaßen ausdem Rahmen im sinfonischen Schaffen des
Meisters. Man mag bei flüchtigem Hinhören mehr
an Haydn oder Mozart denken als an den sonst
eher aufbrausenden und sich wild gebärdenden,
immer zu neuen Kühnheiten aufgelegten Beet-
hoven. Hier nun überraschte der Meister durch
wahre Metamorphosen und zeigte sich von einer
Seite, die man sonst an ihm nicht kannte: unbe-
schwert, gesittet, graziös und voll von einem un-
vergleichlichen, sehr feinsinnigen Humor – ein
geniales Kabinettstück. Es ist schwierig, den rich-
tigen Ton zu treffen. Hier ist wahrlich Interpreta-
tion gefragt, fernab von dem kolossal wirkenden
Beethovenbild, das vordergründig in uns schlum-
mert. Unser Chefdirigent kann es!
Rimski-Korsakows »Scheherazade« ist ein ausge-
sprochen populäres Werk, bei Hörern sehr beliebt,
von allen Konzertmeistern wegen der schwierigen
Solostellen mit Achtung genannt und von Dirigen-
ten hoch geschätzt. Es ist ein wirkliches Meis-
terwerk und weist den Komponisten als einen der
originellsten und inspiriertesten Instrumentatoren
seiner Zeit aus. Ein musikalisches Kaleidoskop ent-
steht vor uns über Geschichten aus 1001 Nacht, in
denen erzählt wird, wie der grausame Sultan, der
aus Angst vor Untreue alle Frauen töten wollte, die
ihm für eine Nacht angehört hatten, durch die
schöne Scheherazade mit Charme und Erfindungs-
gabe überlistet wird und dafür Liebe und Hand ih-
res Herrn erringt.
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Bild rechts: Beethoven als
Spaziergänger, Zeichnung
von Johann Peter Theodor
Lyser (»Treu nach der Na-
tur gezeichnet, wie er in
den letzten Jahren seines
Lebens durch die Straßen
Wiens mehr sprang und
lief denn ging.«)
Ludwig van Beethoven
geb. vermutl. 16. 12. 1770
in Bonn (Taufe 17. 12.);
gest. 26. 3. 1827 in Wien
erster Unterricht beim
















sche Freunde, um Beet-









D as Leben von Ludwig van Beethoven hatstets ein sehr tiefes Interesse bei den Musik-
liebhabern in aller Welt gefunden und – neben
zahlreichen wissenschaftlichen Untersuchungen
und Publikationen – eine beinahe unübersehbare
Menge an Unterhaltungsliteratur hervorgerufen.
Und so sind im Laufe von beinahe 200 Jahren vie-
le Sichtweisen auf Beethoven entstanden, darun-
ter zahlreiche spekulative und romantisch ver-
brämte, die auch heute noch das Beethovenbild
mitbestimmen. Wenn inzwischen auch manches re-
lativiert werden kann, auch derartige Genies viel
nüchterner als ehedem betrachtet werden, bleibt
doch einiges im Dunkeln, bleibt Geheimnis und da-
mit unserer Phantasie überlassen. Warum auch
nicht? Müssen wir immer alles wissen? Müssen wir
immerfort versuchen, auch noch einen letzten
Schleier zu lüften, einem Mysterium auf den tiefs-
ten Grund zu gehen, bis es keines mehr ist? Schöp-
fung aber hat immer mit Geheimnis zu tun, ist von
einem Mysterium umgeben, und dem Schöpfer sol-
cher Kunst, dem Künstler, solchem Menschen sol-
len wir nicht alles entreißen wollen, was ihn uns
so wertvoll macht. Doch Kunst hat nicht nur mit
geheimnisvoller Eingebung zu tun und nicht allein
mit göttlicher Erleuchtung, sondern mit wirklicher
Arbeit und großer Mühsal, mit viel Schweiß und
auch mit Einsamkeit. Das formt den Künstler, den
Schöpfer und macht ihn wiederum zu dem Men-
schen, dem wir schließlich in seinen Werken begeg-
nen. 
Und so begegnet uns Beethoven, der Schöpfer un-
sterblicher Musik, einer Musik, die niemals altern
wird, die uns so berührt wie je zuvor und die in
uns schwingt, als ein lebendiger und sehr norma-
ler Mensch, der mit seinen Gaben wuchern konn-
te und dessen Weg ihn aus einer bedrückenden
Kindheit und einer unbefriedigenden Jugend in
eine glanzvolle Periode des Ruhms geführt hat. Wir
nehmen mitfühlend zur Kenntnis, dass dieser Mann
von tiefer Einsamkeit umgeben war, von Krankheit
10 Beethoven | 8. Sinfonie
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»... man accordirt nicht
mehr mit mir, ich fordere
und man zahlt...«, schrieb
der noch junge Komponist,
erst am Beginn seiner
Karriere stehend, über die
Beziehungen zu seinen
Verlegern. Spricht so ein
Künstler, der wirklichkeits-
fremd, in sich zurückge-
zogen und weltabgewandt
dahinlebt?
geplagt wurde, schließlich von Taubheit geschla-
gen sein Leben nicht mehr lebenswert empfand
und dennoch Großartiges schaffen konnte. Aber
lässt sich daraus das Bild ableiten, das den Meister
als lebensfremd, pessimistisch in sich gekehrt und
nur seiner Kunst verpflichtet zeichnet? Und auch
die Fama, ihn als einen wenig sorgfältig gekleide-
ten Mann zu kennen, der meist gar nichts auf
Äußerlichkeiten gegeben haben soll, lässt ihn der
Welt abgewandt erscheinen. Gewiss war Beethoven
nicht der Mann, der in den Geschäften des Alltags
aufging. Ebenso gewiss stellte er seine Kunstausü-
bung höher als die Interessen des täglichen Lebens.
Er war sicherlich auch kein vergnüglicher Unterhal-
ter und Geselligkeitsfreund, eher misanthropisch
veranlagt, der sehr schnell in der Ekstase des Schaf-
fens - wenigstens zeitweilig - die ihn umgebende
Wirklichkeit vergaß. Aber – und das wird leicht
übersehen – Beethoven war sehr wohl fähig, sein
eigenes Leben zu meistern, klarsichtig seine Ge-
schäfte zu regeln, im Bewusstsein des eigenen Wer-
tes seine Werke den Verlegern teuer zu verkaufen
und eigene Bedürfnisse zu befriedigen. 
Und so schuf er Werk um Werk. Niemals geschah
das mit leichter Hand, niemals in kürzester Zeit.
Immer war es ernsthaftes Bemühen, ein Ringen um
Proportion und Maß, um Melodie und Rhythmus.
Viele Skizzenbücher sind uns überliefert, die auf-
zeigen, wie sein Geist entwarf, formte, aufgriff
oder verwarf und uns das eigentliche Geheimnis
entdecken, das schöpferische Bemühen um das
Werden eines Werkes. Doch auch diese Erkenntnis
bleibt für uns nur ein Kratzen an der Oberfläche,
lässt uns bestenfalls Einblick in die Werkstatt neh-
men, Technisches erkennen. Der göttliche Funke
bleibt uns verborgen. Wir hingegen suchen weiter
und finden, dass dem Meister in seinem Leben vie-
les ernst war, auch außerhalb seiner Kunst, man-
ches heilig und in Wirklichkeit wohl nur weniges
völlig fremd. Er hatte sich anfänglich durchge-
schlagen, nach Anerkennung ringen und seine
enormen klavieristischen Fähigkeiten in den Dienst
anderer Menschen stellen müssen zum einfachen
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Lithographie
von Martin Tejček
Broterwerb. Später war er sich durchaus seines Prei-
ses bewusst, den er durchzusetzen verstand, fand
ein schnell wachsendes Selbstvertrauen, mit zuneh-
mender Kunstfertigkeit eine Selbstsicherheit und
ein enormes Selbstwertgefühl. Er wollte und konn-
te sich nicht unterordnen, wollte sich nicht verein-
nahmen lassen. So kämpfte er für sich und lernte
schon bald, damit umzugehen, sich in seiner Welt
sehr deutlich zu behaupten, um ihr etwas geben
zu können. Und wirklich, er wollte geben. Seine
Kunst war für Menschen erdacht, aber nicht allein,
um ihnen zu gefallen, nicht für ein weichliches Ge-
nießen, ein gemächliches Ausruhen oder ein üppi-
ges Sichgehenlassen. Für Beethoven galt ganz
selbstverständlich das altgriechische Ideal der Läu-
terung. Er wollte die Menschen durch Gefühl und
Vernunft einer höheren Bestimmung
zuführen. Seine Musik sollte für inner-
lich freie Menschen sein, für Menschen,
die sich selbst befreien. 
So wurde es Beethovens Thema, seine
»Helden« durch Nacht zum Licht zu
führen, dem Schicksal in den Rachen zu
greifen und kraftvoll das eigene Leben
zu bestimmen. Beethoven sah sich
selbst, spiegelte sich in seinem eigenen
Gottesbild, dem Wesen des Göttlichen,
das im Menschen verankert ist. Die Na-
tur war seine Gottheit. Sie hatte ihn ge-
lehrt, jede Erscheinung als Spiegel gött-
lichen Wesens aufzufassen und zu
ehren. So betrachtete er sich selbst als
Gefäß überirdischer Offenbarungen. Die
Lehre von der Natur in Gott und Gott
in der Natur, von der Erscheinung Got-
tes im Allwesen der Welt steigert sich
hier zur mystischen Erkenntnis Gottes in
einer einzigen schaffenden Individuali-
tät, in seiner – Beethovens – eigenen.
Und blicken wir auf Beethovens äuße-
res Leben, so entdecken wir nichts von
der ergebenen Dienstbarkeit Haydns,
von der kindlich gutmütigen Anhäng-
13
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lichkeit Mozarts oder gar von dem ehrsam-trocke-
nen Beamtentum Bachs. Beethoven steht frei für
sich. Was die Welt ihm darbieten konnte, betrach-
tete er als deren schuldigen Tribut. Was er ihr dafür
zu geben bereit war, kann nur als sein freiwilliges
Geschenk verstanden werden. Beethoven stellte
sich selbst in den Mittelpunkt, hoch über die Welt,
der er dienen wollte um seiner selbst willen. Das
zeigt sich deutlich auch in seinem ungezwunge-
nen, gelegentlich sogar brüskierenden Umgang mit
hochgestellten Persönlichkeiten. Wir denken z.B.
an die bekannte Stelle in seinem Brief an Bettina
von Arnim vom August 1812 über die Begegnung
mit Goethe in Teplitz: »Könige und Fürsten kön-
nen wohl Professoren machen und Geheimräte und
Titel und Ordensbänder umhängen, aber große
Menschen können sie nicht machen, Geister, die
über das Weltgeschmeiß hervorragen, das müssen
sie wohl bleiben lassen zu machen, und ... wenn
so zwei zusammenkommen, wie ich und der
Goethe, da müssen diese großen Herren merken,
was bei unsereinem als groß gelten kann.«
Und diesem »Weltgeschmeiß« hinterließ er seine
Werke, beschenkte es. Zahlenmäßig ist sein gesam-
tes Opus nicht groß, sehr viel kleiner jedenfalls als
das seiner großen Vorläufer oder Zeitgenossen wie
Bach, Händel, Haydn, Mozart oder Schubert. Aber
seine Gültigkeit ist deshalb keineswegs geringer, für
manche Menschen sogar mehr als alles, was ande-
re geschrieben haben. Es bedeutet für ungezählte
Millionen auf der Welt eine Art Evangelium. Na-
hezu alle großen Kompositionen Beethovens leben,
sind lebendig im Konzertsaal, auf Schallplatten, bei
Rundfunk und Fernsehen. Und kaum ein junger Di-
rigent wird der Versuchung widerstehen können,
baldmöglichst alle neun Sinfonien dirigieren zu
dürfen. Doch im Laufe seines Berufslebens wird er
bemerken, wie dieses Werk in ihm beginnt zu
wachsen und zu reifen. »Die Musik muß Funken
aus dem menschlichen Geist schlagen«, sagte
Beethoven einmal, und die seine erfüllt dieses Ge-
bot in höchstem Maße. Licht senden in die Tiefe
des menschlichen Herzens, nannte Robert Schu-
14 Beethoven | 8. Sinfonie
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Aufführungsdauer: 
ca. 26 Minuten
mann die wahre Aufgabe der Musik. Und auch die-
se Aufgabe ist bei Beethoven restlos erfüllt. Uns
bleibt verborgen, worauf die Wirkung seiner Mu-
sik beruht, welches Geheimnis sie umgibt, wenn sie
– wohl mehr als alle andere Musik – vermag, Trost
zu gewähren, Liebe zu entfachen, Edelmut zu er-
wecken, verborgene Gefühle aufzuwühlen. Da sind
außer musikalischen Werten wohl auch noch mo-
ralische Kräfte im Spiel, seelische Erregungen oder
Berührungsmomente, die zu erfassen und mit Wor-
ten zu deuten schwer, ja wohl kaum wünschens-
wert ist. Sieg des Geistes über die Materie, das ist
Beethovens Botschaft. 
Am 27. Februar 1814 veranstaltete Beethoven eine
Akademie im Redoutensaal der Wiener Hofburg mit
einem Programm, das uns heute, wenn nicht gera-
de abenteuerlich, so doch bunt gemischt und viel zu
lang vorkommen würde: Die Sinfonie Nr. 7 A-Dur
op. 92, die Uraufführung eines Terzetts mit Orches-
terbegleitung (»Tremate, empi, tremate«, op. 116),
die Uraufführung der Sinfonie Nr. 8 F-Dur op. 93
und die »Schlachten-Sinfonie» op. 91 (»Wellingtons
Sieg oder die Schlacht bei Vittoria«). Diese Auf-
führung stand, wie schon mehrere vorher, ganz un-
ter dem Eindruck eines patriotischen Taumels der
Wiener Bevölkerung nach der Niederlage der Fran-
zosen in der Völkerschlacht bei Leipzig im Okto-
ber 1813. So sollte es nicht verwundern, dass das
Publikum gerade die feinsinnige und so gänzlich
anders geartete 8. Sinfonie viel weniger beachtete
als die vorher bereits mehrfach bejubelte Siebente
und die enthusiastisch gefeierte »Schlachten-Sin-
fonie«. »Kurz, sie machte – wie die Italiener sagen
– kein Furore«, hieß es auch in einer Rezension
nach diesem Konzertereignis. Das veranlasste
Beethoven zu der ärgerlich-zugespitzten Bemer-
kung, diese Sinfonie habe weniger Gefallen gefun-
den, »eben, weil sie besser« sei.
Tatsächlich fällt die Achte aus dem Rahmen in
Beethovens sinfonischem Schaffen. Man mag bei
flüchtigem Hinhören mehr an Haydn oder Mozart
denken als an den sonst eher aufbrausenden und
sich wild gebärdenden, immer zu neuen Kühnhei-
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ten aufgelegten Beethoven. Hier nun überraschte
der Meister durch wahre Metamorphosen und zeig-
te sich von einer Seite, die man sonst an ihm nicht
kannte: unbeschwert, gesittet, graziös und voll von
unvergleichlichem, sehr feinsinnigem Humor. Was
mag sich Beethoven dabei gedacht haben? Weshalb
verließ er freiwillig seine eigenen, sich höher und
höher entwickelten musikalischen Gestaltungsele-
mente, legte seine beinahe umstürzlerische Kraft
ab? Viel ist darüber gerätselt, viel nachgedacht wor-
den, ohne wirkliche Lösungen zu finden. Eine da-
von, der Komponist habe sich an einem einfacher
dimensionierten Werk erholen wollen, mit leichter
Hand etwas hingeworfen, entbehrt jeder Grundla-
ge. Bei genauerer Untersuchung stellt auch die Ach-
te in ihrer Gesamtstruktur eine gewaltige Geis-
tesleistung dar, die keineswegs hinter denen anderer
Werke zurücksteht. Im Übrigen gilt besonders für
Beethoven, dass jedes Werk, mag es auch noch so
leichtfüßig daherkommen, etliche Geburtswehen
hatte und niemals als leichte Übung oder gar Er-
gebnis einer Erholung angesehen werden kann. 
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Der Redoutensaal der
Hofburg in Wien. Hier
veranstaltete Beethoven
mehrere für ihn sehr
erfolgreiche Konzerte.
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Ebenso wie die fünfte und sechste Sinfonie an-
nähernd gleichzeitig entstanden waren, liegt die Ar-
beit an der siebenten und achten auch in einem en-
gen Zeitraum. Kaum fünf Monate später – im
Oktober 1812 – war die achte Sinfonie fertig. Da-
bei waren gerade diese fünf Monate im Leben des
Komponisten alles andere als ruhig verlaufen, ganz
zu schweigen von den aufregenden weltpolitischen
Ereignissen (Napoleons Russlandfeldzug). Beethoven
war in den Sommermonaten in böhmischen Bädern
gewesen und hatte sich in Teplitz mit Goethe ge-
troffen, in dieser Zeit aber auch den bewegenden
Brief an die »Unsterbliche Geliebte« (Juli 1812) ge-
schrieben, und war danach zu seinem Bruder Jo-
hann nach Linz gereist, mit dem er sehr unliebsa-
me Auftritte hatte. Aus Linz nun brachte er u.a. die
fertige Partitur der achten Sinfonie mit. Und so ist
es kaum zu glauben, dass nichts von den emotio-
nalen Turbulenzen der vergangenen Monate in dem
neuen Werk spürbar wurde, im Gegenteil, Heiterkeit
dominiert und ein hintergründiger Witz, wie er uns
in keinem anderen Beethovenwerk je wieder begeg-
nen wird. 
In dieser Sinfonie hat sich Beethoven auf ein Spiel
mit der Zeit eingelassen, nicht nur simpel – wie es
eine Anekdote zu berichten weiß – auf das Ticken
des kurz zuvor erfundenen Metronoms gemünzt,
sondern er hat einen humorvoll und gelegentlich
hintersinnig auf die Spitze getriebenen Widerspruch
zwischen dem exakten, realen Zeitablauf und einem
ständigen Unterlaufen des Metrums komponiert. Es
geht also um musikalische Abläufe in der Zeit, um
Zeitmaß und Metrum. Den Anstoß dazu gab, so will
es die angesprochene Anekdote, ein Kanon Beetho-
vens, der in geselliger Runde auf den Erfinder eines
»musikalischen Chronometers«, Johann Nepomuk
Mälzel, entstanden sein soll. Aber das Ticken des
Gerätes selbst muss das Ohr des Komponisten doch
wohl sehr gereizt haben. Es klingt im Kanon an (»Ta,
ta, ta, ta ... lieber Mälzel ...«) und wurde tragendes
Element im 2. Satz der Sinfonie, dieser leicht da-
hintändelnde Pulsschlag der Zeit. Und die Kanon-
melodie bildet den thematischen Kern.
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siert, so sehr, dass er bald
schon begann, etliche
frühere Werke mit nach-
träglichen Metronom-
angaben zu versehen.





Allegro vivace e con brio
3/4-Takt, F-Dur
In der Deutungsgeschichte dieser Sinfonie hat die
Anekdote jedoch heftigen Niederschlag gefunden
bis hin zur Aussage, dieses Werk als Tondichtung
über einen technischen Musikautomaten ansehen
zu können. In der Interpretationsgeschichte jedoch
haben sich nur wenige Dirigenten um Beethovens
Metronomangaben wirklich bemüht, mit dem he-
rausredenden Hinweis, der taube Meister habe ein
musizierbares Tempo nicht mehr richtig erspüren
können und sowieso meist alles viel zu schnell an-
gesetzt. Doch die Temponahmen der Dirigenten
selbst sind so unterschiedlich, dass Fragen sich über
Beethovens Wünsche einerseits und die sehr sub-
jektivistische Tempoausdeutung andererseits auf-
drängen. Richard Strauss beispielsweise unterschritt
Beethovens Angaben bis zu 30 %, Toscanini, der be-
kanntermaßen oftmals ein recht schnelles Tempo
anschlug, konnte sich ihnen bestenfalls annähern.
Sinfonie Nr. 8 F-Dur
Zur Musik
Die grundlegende Idee der Sinfonie, das Spiel mit
Zeit und Zeitabläufen, wird sogleich im 1. Satz
deutlich: klassisches Gleichmaß wird immer wieder
von rhythmischer Gegenläufigkeit »gestört« und
durch metrische Unregelmäßigkeit bewusst irritiert.
Nach einem klar gegliederten Beginn kommt der
gleichmäßige metrische Fluss ins Stocken (Akzen-
tuierung auf dem leichten Taktteil). Dadurch ver-
schiebt sich das Grundmetrum. Später – nachdem
das Gleichgewicht wieder gegeben ist – spielt z.B.
ein Zweier-Rhythmus in den Dreierschlag hinein. 
Eingangs hören wir das gleichmäßige Staccato des
Metronoms (Holzbläser, Hörner), doch dann legen
die Violinen die Melodie des Mälzel-Kanons darü-
ber und beginnen mit den Motiven zu spielen. Und
immer klingt das gleichförmige Tacken hindurch,
hie und da durch einen Fortissimoschlag des Or-
chesters unterbrochen. Dies ist kein üblicher lang-
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Die Forschung ist sich
keineswegs sicher, ob
der bekannte Kanon nicht
doch nachträglich ent-
standen ist und die über-
lieferte Anekdote von
Anton Schindler doch
wohl eher – wie vieles
andere durch ihn der
Nachwelt berichtet – in
den Bereich gut erfunde-
ner Fabeln gehört.







samer Satz, wie er nach klassischem Vorbild an die-
ser Stelle hätte stehen müssen, kein singendes, kein
seufzendes Adagio, schmerzlich oder erhaben. Das
ist ein recht munterer »musikalischer Spaß«, ein Ka-
binettstück von höchster Genialität, äußerst kurz
zwar, aber von jenem feinen Humor, der uns
schmunzeln, vielleicht lächeln, nie aber wirklich la-
chen lässt.
Beethoven selbst hat wenig zu der alten Tanzform
des Menuetts in seiner Instrumentalmusik beige-
tragen, einen solchen Satz wenigstens in der Sin-
fonie meist als kräftig zupackendes, energisches
oder deftig-humorvolles Scherzo gesehen. Umso
eigenartiger erscheint, hier diesen Tanz anzutref-
fen. Doch schnell merkt der aufmerksame Hörer,
dass es sich nicht um den gravitätischen Tanz von
einst handeln kann, sondern bestenfalls dessen
Tempo und Rhythmus aufgegriffen sind, um dem
tändelnden Allegretto des 2. Satzes einen ländler-
artigen, frisch gewürzten Volksreigen entgegenzu-
stellen. Auch hier treffen wir auf rhythmische Ver-
schränkungen, auf das Spiel mit der Zeit und ihrem
Ablauf in der Musik.
Im Finale, dem weitaus umfangreichsten Satz –
beinahe zu groß für das von Beethoven selbst als
»klein« bezeichnete Werk –, blüht die viel Lebens-
freude ausstrahlende Sinfonie noch einmal richtig
auf. Eine ganze Palette fröhlicher Äußerungen wird
präsentiert, die von übermütiger Laune bis zu grim-
migem Humor reicht. Der Wechsel und Widerspruch
von regelmäßigen und unregelmäßigen Metren
wird auf die Spitze getrieben. Dieser Schlusssatz ist
nicht aufwühlend wie andere Finali Beethovens,
nicht ergreifend wie der Dankgesang der »Pastora-
le« und schon gar nicht nach den Sternen greifend,
wie der Schluss seiner Neunten. Der Meister hat
musiziert, nicht mehr, nicht weniger und nicht die
Menschheit befreien und ihr – Prometheus gleich
– das Feuer bringen wollen. Er schuf Musik, sich
und den Menschen zur Freude, wie es auch Haydn
und Mozart getan haben.
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M. A. Balakirew kennen,

















Nikolai Rimski-Korsakow, ursprünglich Seeof-fizier und keineswegs zum Komponisten be-
rufen, gilt nachgerade als einer der einflussreichs-
ten Gestalten im russischen Musikleben seiner Zeit.
Durch eine hohe Begabung und eisernen Fleiß
brachte er es zu einer vollendeten Meisterschaft in
allen musikalischen Disziplinen. Lange Jahre wirk-
te er als Kompositionslehrer am St. Petersburger
Konservatorium. Viele bedeutende Musiker wurden
durch seine sichere Hand geführt, darunter Kom-
ponisten, die später Weltgeltung erlangten, z.B.
Ljadow, Glasunow, Mjaskowski, Strawinsky, Pro-
kofjew studierten bei ihm. Für einige Zeit war so-
gar Ottorino Respighi aus dem fernen Italien sein
Schüler. Rimski-Korsakows farbig-schillernder In-
strumentationsstil wurde zum Inbegriff des russi-
schen Orchesterklanges. Wie Borodin und Mus-
sorgski war auch Rimski-Korsakow kein eigentlich
ausgebildeter Komponist. Seine hohe musikalische
Intelligenz, sein technisches Geschick und sein Ei-
fer, an fremden Partituren musikalische Strukturen
und kompositorische Finessen zu erkennen und zu
erlernen, hatten ihm schon recht bald eine notwen-
dige Grundlage für eigene Arbeiten gegeben. Der
eigentliche Anstoß, selbst Komponist zu werden, ist
auf eine Begegnung des jungen Kadetten Rimski-
Korsakow mit dem etwas älteren Mili A. Balakirew
(1836 – 1910) zurückzuführen. Balakirew hatte ei-
nige Komponisten (u.a. Mussorgski, Cui, später
auch Borodin) um sich versammelt, die ernsthaft
bestrebt waren, eine eigenständige, national-rus-
sische Kunstsprache zu schaffen und hatte dabei
auf die Eigentümlichkeiten des russischen Volks-
liedes zurückgegriffen. Schon Michail Glinka (1804
– 1857) hatte damit begonnen, sich von westeu-
ropäischen Vorbildern zu lösen und einen eigenen,
russischen Weg zu finden. Die Gruppe um Balaki-
rew, sie nannten sich »Novatoren« und wurden spä-
ter auch als »Das mächtige Häuflein« bezeichnet,
begriffen sich als echte Erneuerer einer National-
kultur. Balakirew förderte den jungen Marineoffi-
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zier und nahm ihn in seinen Kreis auf. Eine regel-
rechte Ausbildung konnte oder wollte er ihm nicht
bieten, sondern war der Auffassung, dass eine
musiktheoretische Vorbildung wenig nützlich sei
und man am besten aus den Partituren großer
Komponisten lernen könne. So gesehen waren die
ersten Arbeiten Rimski-Korsakows, darunter seine
1. Sinfonie, an der er drei Jahre lang während sei-
ner Marinezeit schrieb, reichlich dilettantische Ver-
suche, aber von hoher Inspiration und bemerkens-
wertem Geschick. Umso erstaunlicher, sogar für
Rimski-Korsakow selbst, wie er in der »Chronik« sei-
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Einige der Opern von
Rimski-Korsakow haben
die Zeiten überdauert und
sich für das heutige
Musiktheater erhalten,
z.B. »Das Märchen vom
Zaren Saltan«, »Der gol-
dene Hahn« und »Sadko«.
nes musikalischen Lebens mitteilte, war seine Be-
rufung zum Professor für Komposition und Instru-
mentation mit gleichzeitiger Leitung der Orchester-
klasse am Petersburger Konservatorium (Sommer
1871). Er hatte zwar einige höchst beachtete, ja er-
folgreiche Kompositionen in die Öffentlichkeit ge-
bracht (u.a. zwei Sinfonien und die sinfonische
Dichtung »Sadko«) und selbst viel Sicherheit im
Umgang mit kompositorischer Technik gewonnen,
doch hatte er noch immer nicht das eigentliche
theoretische Rüstzeug erworben, das für eine sol-
che Stellung notwendig war. So begann er – selbst
schon ein Professor – fleißig zu lernen. In aller Eile
erwarb er nun tiefere Kenntnisse in Formenlehre,
Harmonielehre und Kontrapunkt (u.a. durch inten-
sive Kontakte zu Peter Tschaikowski), ja passte sei-
ne älteren Werke durch Überarbeitung den Schul-
regeln an. Wenn er sich jetzt auch innerlich von
Balakirew und dessen Ideal einer urwüchsigen, un-
belasteten Komponierweise zu entfernen begann,
blieb er dennoch dem Gedanken einer nationalen
Kunstentfaltung treu. Vor allem erhielt er sich auch
späterhin die Frische der 1860er Jahre, nun aller-
dings ergänzt durch die handwerkliche Meister-
schaft der 1870er Jahre. Seine Vorliebe für pro-
grammgebundene Instrumentalmusik ist einerseits
bemerkenswert, andererseits – und damit wohl in
engem Zusammenhang zu sehen – seine Begeiste-
rung für die Oper. Allein fünfzehn Werke hat er für
diese Gattung geschaffen. Obwohl er sich Richard
Wagner nicht verwandt fühlte, ist sein Schaffen
nicht ohne dessen Einflüsse geblieben. Im Vorder-
grund stand aber stets die starke russische Färbung
mit volksliedhaften, folkloristischen Einschlägen.
Seine Tonsprache, die vor allem von einer äußerst
differenzierten Harmonik geprägt ist, spiegelt die
zunehmende Expressivität des ausgehenden Jahr-
hunderts wider. Seine Orchesterkünste sind gera-
dezu legendär, ähnlich der von Berlioz in Frank-
reich. Sie kommen vortrefflich gerade dort zur
Geltung, wo eine bestimmte Atmosphäre gezeich-
net wird, wo satte Klangfarben oder exotische
Klangbilder gemalt werden sollen.
22 Rimski-Korsakow | Scheherazade
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Aufführungsdauer:
ca. 40 Minuten
Unter Leitung des Kompo-
nisten wurde das Werk am
22. Oktober (3. November)
1888 in St. Petersburg
erstmals aufgeführt.
Im Jahre 1888 entstand ein Orchesterwerk Rims-
ki-Korsakows, das bei weitestem sein populärstes
werden sollte: die sinfonische Suite Scheherazade
op. 35. Beim Hörer beliebt, von allen Konzertmeis-
tern wegen der sehr schwierigen Solostellen mit
Achtung genannt und von Dirigenten hoch ge-
schätzt, wird dieses Stück immer und immer wie-
der in die Konzertprogramme gebracht. Es ist ein
wirkliches Meisterwerk und weist den Komponisten
als einen der originellsten und inspiriertesten In-
strumentatoren seiner Zeit aus. Ursprünglich hat-
te der Komponist an ein genaues Programm für je-
den Satz gedacht. Später aber ließ er die
programmatischen Bezeichnungen fallen und be-
hielt nur den bildhaften Titel »Scheherazade« bei.
»Das Programm« – schrieb Rimski-Korsakow in sei-
ner Lebenschronik – »... waren einzelne, nicht un-
tereinander verbundene Episoden und Bilder aus
›Tausendundeiner Nacht‹. ... Der Verbindung die-
ser Bilder dienen die Introduktionen zum ersten,
zweiten und vierten Satz und das Intermezzo des
dritten Satzes – vier kurze Abschnitte für Violine
solo, die der Sultanin Scheherazade zugeordnet
sind und gleichsam darstellen sollen, wie sie dem
grimmigen Sultan ihre wundersamen Märchen er-
zählt. ... Auf der Grundlage der völlig freien Be-
handlung des musikalischen Materials wollte ich
eine viersätzige Orchestersuite schaffen, die einer-
seits durch gemeinsame Themen und Motive inner-
lich geschlossen ist und andererseits gleichsam eine
kaleidoskopartige Folge von Märchenbildern orien-
talischen Gepräges bietet.« 
Die Geschichte, die Rahmenerzählung der Mär-
chensammlung »Tausendundeine Nacht«, ist be-
kannt. Der grausame Sultan Schahriar hat den
Glauben an die Treue der Frauen verloren und leis-
tet den Schwur, jede Frau, die ihm auch nur für
einen Tag gehört hatte, töten zu lassen. Da ent-
schließt sich Scheherazade, die Tochter des Groß-
wesirs, den Sultan von seinem Wahn zu heilen.
Durch ihre Märchenerzählung weiß sie ihn so zu
fesseln, dass er von Tag zu Tag den Entschluss, sie
töten zu lassen, aufschiebt.
23
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»Fatima»; Gemälde von
Nathaniel Sichel (1892)
Tausendundeine Geschichte erzählt Scheherazade
dem Sultan, tausendundeinen Tag lebt sie mit ihm,
bis er, von ihrer Treue überzeugt, sich von seinem
Schwur lossagt und die Tochter des Großwesirs zu
seiner Gemahlin macht.
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Sultan und Scheherazade bestimmen die Grundthe-
men. Ein selbstbewusstes, hartes Thema charakte-
risiert den Tyrannen. Ihm tritt das zarte Motiv der
Scheherazade – spielerisch, feinsinnige Kadenzen
der Solovioline – gegenüber. Das Sultan-Thema be-
herrscht den Satz, bald drohend, bald heftig und
leidenschaftlich, dann wieder sanfter und freund-
licher gestimmt. Dazwischen erklingen einzelne
Episoden aus der »Erzählung«. Nach ursprüngli-
chem Programm: »Das Meer und Sindbads Schiff«.
Nach der Einleitung mit dem Scheherazade-Thema
entfaltet sich ein buntes, orientalisches Jahrmarkts-
bild. Erzählt wird von Tausendsassa und Spaßvogel
Prinz Kalender, der mit seinen Eulenspiegeleien (Fa-
gott und andere Instrumente mit herrlichen Capri-
cen) das Volk neckt und den Sultan herzlich lachen
lässt, ihn ungeduldig und wieder besänftigt zeigt.
Scheherazade erzählt eine zarte Liebesgeschichte
von einem jungen Prinzen und einer jungen Prin-
zessin (zwei liedhafte Themen, anfangs in den Strei-
chern, später mehrfach abgewandelt und anders in-
strumentiert). Ist der Sultan auch von der Poesie wie
verzaubert, braust er doch bald schon wieder auf.
Scheherazade (Solovioline) erzählt weiter und beru-
higt ihn erneut.
Des Sultans wilde Zornesausbrüche sind beunruhi-
gend. Doch Scheherazade lässt sich nicht erschüt-
tern und erzählt von einem rauschenden Fest, vom
sturmgepeitschten Meer und dem Schiff, das ge-
gen den Magnetberg treibt und zerschellt. Wirbeln-
de Themen klingen auf, Tanzrhythmen treiben das
Fest zum Taumel, Unwetter und das Nachlassen
des Sturmes werden erkennbar. Der Sultan meldet
sich machtvoll und groß, aber nicht mehr drohend.
Ihm antwortet die Solovioline verklärt und liebrei-
zend. Verklingend verschmelzen beide Themen.
25
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Kontrabässe
Prof. Peter Krauß | KV
Kilian Forster | KM
Tobias Glöckler | KM
Berndt Fröhlich (KV)
Norbert Schuster | KV
Bringfried Seifert | KM
Thilo Ermold | KM




Karin Hofmann | KV
Mareike Thrun
Birgit Bromberger | KV





Guido Titze | KV





Fabian Dirr | KM
Henry Philipp | KV
Dittmar Trebeljahr | KM
Klaus Jopp | KM
Fagotte
Michael Lang | KV
Joachim Huschke | KM
Robert-Christian Schuster
Prof. Mario Hendel | KV
Hans-Joachim Marx | KV
2. Violinen
Heiko Seifert | KV
Cordula Eitrich
Günther Naumann | KV
Erik Kornek | KV
Reinhard Lohmann | KM
Viola Marzin | KV
Steffen Gaitzsch | KV
Dr. phil. Matthias
Bettin | KM
Andreas Hoene | KM









Christina Biwank | KM
Hanno Felthaus
Piotr Szumiel
Beate Müller | KM
Steffen Seifert | KV
Gernot Zeller | KV
Lothar Fiebiger | KV
Holger Naumann | KV
Steffen Neumann | KM
Heiko Mürbe | KM
Hans-Burkart Henschke




Matthias Bräutigam | KV
Ulf Prelle | KV
Victor Meister
Petra Willmann | KM
Thomas Bäz | KV

















Prof. Heinz Bongartz †
Prof. Wilhelm Kempff †
Prof. D. Dr. h.c. Rudolf
Mauersberger †









Siegfried Koegler | KV
Jürgen Nollau | KV
Volker Karp | KV
Prof. Roland Eitrich | KV












26 Musiker und Mitarbeiter































Jörg Brückner | KM
Michael Schneider | KM
Friedrich Kettschau
Volker Kaufmann | KV
Peter Graf | KV
Johannes Max | KM





Csaba Kelemen | KM
Roland Rudolph | KV
N.N. (1)
Posaunen
Prof. Olaf Krumpfer | KV
Michael Steinkühler
Joachim Franke | KM
Peter Conrad
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Vorankündigungen
Sonderkonzert
Sonntag, 4. 9. 2005







Sonnabend, 17. 9. 2005
19.30 Uhr | B
Sonntag, 18. 9. 2005
19.30 Uhr | C1
Festsaal des
Kulturpalastes
Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Sinfonie Nr. 9 mit Schlusschor
über Verse aus Schillers »Ode an die Freude«
ZU M 200. TO D E S TA G V O N FR I E D R I C H V O N SC H I L L E R
Dirigent
Rafael Frühbeck de Burgos
Solisten
Michaela Kaune | Sopran 
Manuela Bress | Mezzosopran
Endrik Wottrich | Tenor







Antonio Vivaldi (1678 – 1741)
Concerto g-Moll RV 577 (»per l’orchestra di Dresda«)
Nicola Antonio Porpora (1686 – 1768)
Zwei Arien der Sichemi aus der Oper »Il Gedeone«
(1737): »Mi vegga, oh Dio« und »Odo le strida«
Johann David Heinichen (1683 – 1729)
Concerto in F für zwei Hörner, Orchester und Bc.
Johann Adolf Hasse (1699 – 1783)
»Umbras culpae dissipate« – Motette für Sopran,
Orchester und Bc.
Carl Maria von Weber (1786 – 1826)
»Non paventar, mia vita« – Scena ed Aria dell’Opera
»Ines de Castro« für Sopran und Orchester J. 181
Carl Maria von Weber




Céline Ricci | Sopran 
Wolfgang Hentrich | Violine 
Jörg Brückner | Horn 
Dietrich Schlät | Horn
28 Vorankündigungen
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1. Sonder-
Kammerkonzert
Sonntag, 25. 9. 2005




Musik vom Barock bis zur Moderne
Werke von
Antonio Vivaldi | Johann Sebastian Bach | Igor Stra-
winsky | Ernst Hermann Meyer (zum 100. Geburtstag)
Arcangelo Corelli | Georg Friedrich Händel
PHILHARMONISCHES KAMMERORCHESTER
DRESDEN
Leitung | Wolfgang Hentrich
2. Außerordentliches
Konzert
Sonnabend, 24. 9. 2005
19.30 Uhr | AK/J
Sonntag, 25. 9. 2005
11.00 Uhr | AK/V
Festsaal des
Kulturpalastes
Carl Nielsen (1865 – 1931)
Ouvertüre »Helios« op. 17
Robert Schumann (1810 – 1856)
Konzert a-Moll für Violoncello und Orchester op. 129
Jean Sibelius (1865 – 1957)














Joseph Haydn | Ferenc Farkas | Robert Volkmann
KAMMERORCHESTER DES FÖRDERVERE INS
DER DRESDNER PHILHARMONIE
Leitung | Wolfgang Hentrich
Solist
Victor Meister | Violoncello
Eintritt: 15 /ermäßigt 12 €




19.00 Uhr | D
Kronensaal im
Schloss Albrechtsberg
Bernhard Henrik Crussell (1775 – 1838)
Quartett für Klarinette, Violine, Viola und Violoncello
op. 2 Nr. 1
Anonymos
Polnische Renaissance-Musik
Astor Piazzolla (1921 – 1992)
»Adios Nonino« und »Grande Tango«
für Violoncello und Akkordeon
Sofia Gubaidulina (geb.1931)
»In Croce« für Violoncello und Akkordeon
Johann Nepomuk Hummel (1778 – 1837)
Quartett für Klarinette, Violine, Viola und Violoncello
Ausführende
Klaus Jopp | Klarinette
Annegret Teichmann | Violine
Beate Müller | Viola
Petra Willmann | Violoncello
Matthias Bräutigam | Violoncello
Birgit Erbe | Akkordeon
1. Philharmonisches
Konzert
Sonnabend, 29. 10. 2005
19.30 Uhr | A
Sonntag, 30. 10. 2005
19.30 Uhr | A2
Festsaal des
Kulturpalastes




Eine Alpensinfonie op. 64
Dirigent
Rafael Frühbeck de Burgos
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KADENZIm Konzert begegnet man ihr – bewusst oder unbewusst – auf Schritt
und Tritt. Was aber ist eigentlich (alles) mit KADENZ gemeint?
In Rimski-Korsakows »Scheherazade« sind es die Gesten der Solo-Vio-
line, die rahmen und verbinden und so die Ganzheit der Sätze beto-
nen. Johann Mattheson vergleicht Kadenz-Figuren mit »Abschieds-
Complimenten« (»Der vollkommene Kapellmeister«, Hamburg 1739).
Musiktheoretiker wiederum begreifen damit all die Wendungen, mit de-
nen Werke abendländischer Musik für gewöhnlich schließen. – Kadenz
war und ist ein Begriff mit vielen Bedeutungen.
Eine Vorform der ausgesponnenen Kadenz im Konzert ist die italieni-
sche »perfidia« (wörtlich: Heimtücke). Figuren werden über einem lie-
genden Basston repetiert und improvisiert – eine Fermate lässt dem Mu-
siker viel Raum, Lust und Launen auszuleben. »Cadence«, im barocken
Frankreich für Triller angewandt, wird zum Begriff für Verzierung
schlechthin. Aufgehalten-werden durch sinnlich-schönes Ausschweifen
– dies verspricht die Kadenz, bald ganz solistisch, wie Carl Philipp Ema-
nuel Bach feststellt (»Versuch über die wahre Art das Clavier zu spie-
len«, Berlin 1753). Seit der Klassik gedeihen ihr neue Aufgaben an: Mo-
zart überrascht, indem er mit einem Solo einsteigt. Beethoven integriert,
Chopin spielt im Weglassen mit Hörerwartungen.
Heute nutzen Interpreten wie der Geiger Gilles Apap die Gelegenheit







































V I R T U O S U N D G E I S T R E I C H
Kadenz als virtuoses Intermezzo –
hier in Nikolaj Rimski-Korsakows
»Scheherazade«.
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Musik gehört dazu




Sie war zu DDR-Zeiten Mit-
gliedsbetrieb bei der AWG
Fortschritt, aus welcher die
WGJ einst hervorgegangen
ist. Auch heute noch sind
viele Genossenschafter An-
rechtsinhaber und regel-
mäßige Gäste in den phil-
harmonischen Konzerten.
Die Genossenschaft selbst
engagiert sich als Mitglied im Förderverein und un-
terstützt den dringenden Wunsch des Klangkörpers
nach einer modernen und angemessenen Spielstät-
te, die der 135-jährigen Tradition des Orchesters
und der weltweit geschätzten Qualität gerecht
wird. Könnte ein solches Haus nicht zum bedeu-
tenden Anziehungspunkt für Touristen und Musi-
kliebhaber aus aller Welt in Dresden werden?
Musik und Kultur gehören ebenso zum Leben wie
ein sicheres Dach über dem Kopf, so die Überzeu-
gung der Genossenschaft. In diesem Sinne bietet
die WGJ ihren Mitgliedern weit mehr als gute In-
nenstadtlagen, günstige Preise und modernen
Wohnkomfort.
Bei der jährlichen Dixielandfahrt auf der Elbe, beim
Elbefest oder mit Konzertabenden, als Förderer der
Musikreihe »Offenes Palais – Musik und Kunst im
Großen Garten« und natürlich der Dresdner Phil-
harmonie steht das Be-
dürfnis der Menschen
nach Kultur als Berei-
cherung ihres Lebens im
Mittelpunkt.
Ich bin zu Hause.
WGJ.






Tel.  0351 - 44 02 3
Fax  0351 - 44 02 432
www.wgj.de
info@wgj.de









10 – 19 Uhr
Sonnabend

















0351/4 86 63 69 und
0171/ 5 49 37 87
Telefax
0351/4 86 63 50
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